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Schleſiſche 


a 
eſer aus allen Ständen. 


1844. 


Wahrheit. 


Nicht wer beim luſt'gen Freudenmahle 
Dich glühend in die Arme ſchließt, 

nd Dir den Schwur der Bruderliebe 
on der erhitzten Lippe kuͤßt: 

icht dieſer iſt Dein Freund zu nennen, 
en Freund mußt anders Du erkennen. 


Nicht wer im Schoos des Glucks geborgen, 
eim Koſen ſuͤßer Sommerluft, 
on Sympathie und Seelenbanden 

Ein Wort Dir in die Ohren ruft: 

Nicht dieſer iſt Dein Freund zu nennen; 
en Freund mußt anders Du erkennen. 


Doch wenn, von dunkler Nacht umgeben, 

Kein Strahl der Hoffnung zu Dir dringt, 
enn jeder Morgen neue Sorgen, 

Die Nacht Dir keinen Schlummer bringt, 

Wenn, die im Gluͤck Dich Freunde nannten, 

Sich in der Noth kalt von Dir wandten: 


Und Du fluͤhlſt plöglih Dich ergriffen 
Von einer weichen warmen Hand, 


Den Weg zu Dir durchs Dunkel fand: 
Die Hand iſt Freundes Hand zu nennen, 
An ihr magſt Du den Freund erkennen. 


Die Kriegsgefangenen. 
(Fortſetzung.) 

„Mir eine Freude? fragte ſie raſch und 
erglühend, während ihr Herz höher ſchlug, ſo 
ſind ſie entkommen mit den andern Flücht⸗ 
lingen? Ja edler Mann, ſie ſind es ſicherlich, 
dies verbürgt mir der dunkle Sinn ihrer Worte, 
den ich nicht anders zu deuten weiß; denn 
was könnten Sie mir ſonſt für eine Freude 
vorbereitet haben!“ — 

„Kindchen, drohte die Regiſtratorin ſchalk⸗ 
haft, läßt Du mich erſt jetzt in die verborgenen 
Tiefen Deines Herzens bliden?” Die Haus⸗ 
frau aber ging mit freudeſtrahlendem Antlitz 
umher, und rieb ſich vergnügt die Hände, 
dies deutete hinlänglich auf ihr Mitwiſſen 
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bei dem Plane des Prokonſuls, hinſichtlich 
Minna's hin. 

Der Paſtor war auch neugierig zu er⸗ 
fahren, was fein Freund für ein Geheimniß 
zu entdecken beabſichtige, und Alle folgten 
Letzterem höchſt neugierig mit den Augen, als 
et auf das Nebenzimmer zuging, dieſes öffnete 
und in ſein Arbeitszimmer eilte. Bald kehrte 
er zurück, an jeder Hand einen Preußiſchen 
Jager führend, verbeugte ſich höchſt aufge— 
heitert vor der Geſellſchaft, und ſtellte vor 
die freudig beſtürzte Minna, den Referendarius 
Ackermann und den Dichter Philibert. Minna 
mußte an ſich halten, daß ſie nicht vor freu— 
digem Schreck und hoher Wonne laut auf— 
ſchrie, als ſie die beiden Befreiten nun vor 
ſich ſah; die fie im Geiſte ſchon in einem fer— 
nen Lande, und in ſchmählicher Gefangenſchaft, 
unter dem Drucke des Elendes hatte erliegen 
geſehen. Ihre Wangen zeigten jedoch hin— 
länglich die Aufregung der Seele, Röthe wech 
ſelte mit Bläſſe, und die Augen drückten das 
deutlich aus, was der Mund zu verbergen 
gezwungen war. 

Der Prokonſul nahm zuerſt das Wort. 
„Werthgeſchätztes Fräulein, ſagte er vergnügt, 
ich freue mich ſehr Ihnen ein paar Breslauer 
vorſtellen zu können, die Ihnen nähere und 
gewiße Nachrichten über das Schickſal der Ba: 
terſtadt mittheilen, und ſich gewiß aus alter 
Bekanntſchaft bereitwillig dazu unterziehen wers 
den. Nun ſo begrüßen ſie doch die Herren, 
Sie ſtehen ja fo ſtelf da, als hätten Sie ein 
paar Heiligenbilder vor ſich, und nicht ein 
paar galante Großſtädtiſche Bekannte““ — 

Minna ſchlug verlegen die Augen zu Boden, 
dann aber hieß ſie mit allem nur möglichem 
Zauber ihrer Stimme die beiden Freunde „Will— 
kommen“ und drückte in wenigen, iedoch 
tiefgefühlten Worten die Freude über ihre glück— 
liche Befreiung aus. Dieſe küßten ihre Hand, 


ſo wie die der Regiſtratorin, und der über 
glücklich durch dieſe Ueberraſchung ſich fühlenden 
Hausfrau, und ſchüttelten bieder die dargereichte 
Rechte des Paſtors. 

A „Wir waren nahe daran nach Polen ge: 
führt zu werden, um Bäre, Wölfe und Füchſe 
fangen zu müſſen, ſagte der Referendarius, 
wenn dieſer edle Mann uns und unſere Ka— 
meraden nicht fo glücklich und auf eigene Ger 
fahr den Händen der Franzoſen entriſſen hätte. 
Unſern Dank einſtweilen in Worten, bis wir 
ihn durch die That bekräftigen können!“ — 
Guſtav reichte dem Prokonſul die Hand. Phi 
libert trat näher zu Minna und mit dem Aus 
drucke der größten Zärtlichkeit in Sprach und 
Blick ſagte er zu ihr: „Wie ſehr muß ich das 
dunkle Schickſal verehren, das auf ſo ſonder— 
baren Wegen uns wieder hier zuſammenführt. 
Sie mußten Breslau verlaſſen, wir aber kriegs⸗ 
gefangen werden um uns hier wieder anzutreffen, 
nachdem bei mir faft jeder Gedanke an eine 


glückliche Wiedervereinigung ſchon verſchwunden 
war.“ 


„Wie ſehr preiſe ich den gütigen Gott! 
flötete Minna mit ihrer Silberſtimme, der Alles 
ſo wunderbar lenkte, und auch Sie ſo liebreich 
in ſeinen allmächtigen Schutz nahm.“ — Dieſe 
Worte ſprach ſie mit einer Rührung, welche 
den Zuſtand ihres Herzens deutlich entdecken 
ließ. g Philibert ergriff die weiße niedliche Hand 
des liebenswürdigen Mädchens, das in allem 
Zauberreize der Jugend und Schönheit vor ihm 
fand, und drückte einen heißen Kuß darauf; 
Minna ließ ihm dieſelbe, und lächelnd ſchaute 
die Regiſtratorin nach der mit Purpurröthe 
übergoßenen Tochter. Der Referendarius aber 
hatte die geheime Zwieſprache der Beiden be— 
merkt, und biß ſich ärgerlich in die Lippen. 

„Jetzt zu Tiſche, ermahnte der Prokonſul, 
mein Hausfrauchen tummle Dich, daß unſere 
ausgehungerten armen Gefangenen eine derbe 
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Hausmannskoſt bekommen, nach der ihre bela⸗ 
licht ausgeflandenen Magen wohl ſchon fehn: 
gen werden.“ — Bald war ein 
tiſch ſißes innen über den großen Familien: 

gebreitet, Teller und Gläſer darauf geſetzt, 
e nahmen Platz daran, um die ſorg— 
ereiteten Gerichte der gütigen Hausfrau 
Auch der 


ſam zub 


Pw nn Appetite zu verzehren. 
kenſul zeigte heute größere Eßluſt, als an 


d 

5 vorhergehenden Tage, wo er mit ſeinem 
˖ en Plane umging. Die Stöpfel der Flaſchen 
nallten 


N die Gläſer klangen bei dem Anſtoßen, 
„ eine gemüthliche Heiterkeit herrſchte bald 
em kleinen Kreiſe, die um ſo vermehrter 
* als der Stadtwachtmeiſter ſchleunigſt 
ch Breslau beordert war, dem Juſtizrath 
Germann die Nachricht von der Befreiung 
eines Sohnes zu überbringen. 


Entwickelung und Zuſammenfügung, 
oder: 

Was ſich finden ſoll, das ſchickt ſich 
wohl! 


Einige Tage waren ſo vergangen, die 
zaſtfreundſchaft des Prokonſuls und feiner wür- 
igen Gattin litt es nicht, daß die beiden 
reunde fie verlaſſen ſollten; der Referendarius 
und Philibert mußten bei ihnen Wohnung 
nehmen, und wurden auf das Freundſchaftlichſte 
und Beſte bewirthet. 5 
Philibert hatte ſeiner ſüßen Minna endlich 
im Geheimen das Geſtändniß ihrer Liebe ent⸗ 
lockt, er war ſelig, und ſchwelgte ſchon in 
dem Gedanken, das liebliche Mädchen bald 
ganz ſein eigen nennen zu dürfen. Der Re— 
ferendarius ſchien das Verhältniß Beider, trotz 
ſeines ſonſtigen Scharſblickes gar nicht zu be⸗ 
merken, obgleich die ſeligſte Freude aus den 
Augen des entzückten Philibert leuchtete, und 
er ſein Glück faſt gar nicht verbergen konnte. 
Auch hatte er mit der Regiſtratorin öfters ges 


heime Zwieſprache, und indem er ihr ſeine 
Liebe zu der anbetungswürdigen Tochter ge⸗ 
ſtand, bat er um die Hand derſelben. Die 
Regiſtratorin war dem beſcheidenen Jünglinge 
durchaus gar nicht abgeneigt, und willigte gern 
darein, nachdem ſie das Herz ihrer Tochter 
genau erforfcht hatte, Minna's Hand in die 
des Dichters zu legen, von dem ſie im Voraus 
wußte, er würde ſtets darauf bedacht fein, 
das Glück der holden Jungfrau als das Sei⸗ 
nige zu betrachten; nur bat ſie es ſich aus, 
daß ihr Geheimniß noch ſo lange ein ſolches 
bleiben ſolle, bis fie nach Breslau zurückge— 
kehrt wären. Gern verſprach Philibert im 
Uebermaße ſeines Glückes dieſe geringe Auf 
forderung. 


Soeben hatten ſich Alle wieder zu einer 
Mittagsmahlzeit verſammelt und tauſchten fröh— 
liche Geſpräche unter einander aus; als das 
Geraſſel eines Wagens, der vor der Wohnung 
des Prokonſuls ſtill hielt, ihre Aufmerkſamkeit 
erregte. Der Prokonſul ſtand auf und ging 
zum Fenſter. „Was Tauſend erhalten wir 
für Beſuch? Ein ältlicher dicker Herr ſteigt 
aus einer eleganten Reiſekutſche, unterſtüzt 
von einem alten grauköpfigen Diener. Der 
Herr trägt ein Band in dem Knopfloche, und 


kommt gerade auf unſer Haus zu, er ſcheint. 


Etwas zu hinken. Wer mag der nur ſein?“ 


„Das iſt gewiß mein Vater, rief der Res 
ferendarius aus, die Beſchreibung paßt ganz 
auf ihn, ſelbſt der alte Diener iſt ein Inven⸗ 
tarienſtück unſerer Familie. Ein ſonderbarer 
Zufall muß es fein, der ihn aus feiner Juriſten— 
Ruhe aufrüttelt und hierher nach Wohlau 
bringt.“ — „Ihr Vater, das iſt ſchön! das 
iſt prächtig!“ — riefen Alle durcheinander, und 
erhoben ſich von ihren Stühlen, den ſchon Ein⸗ 
tretenden freundlich bewillkommend. Es war 
richtig der Juſtizrath. Guſtav flog ihm zuerſt 

* 
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entgegen, ergriff ihn bei der Hand und führte 
ihn näher. „Mein Vater, der Juſtizrath Acker— 
mann!“ — Sein Sie uns herzlich willkommen! 
ſagte der Prokonſul, die dargebotene Rechte des 
Juſtizrathes kräftig ſchüttelnd, Sie finden uns 
gerade beim Mittageſſen; iſt es gefällig daran 
Theil zu nehmen?“ — Der Juſtizrath wollte 
eben antworten, als er die Regiſtratorin er⸗ 
blickte, welche gleich bei feinem Eintritte bes 
troffen auf ihn geſchaut hatte, und wie es 
ſchien, eine alte Bekanntſchaft wieder zu er— 
kennen glaubte. 

Der Juſtizrath faßte ſich zuerſt; und er: 
griff die Hand der Regiſtratorin: „Entſchuldigen 
Sie, bat er, wenn ich mir eine Frage erlaube; 
war ihr Vater vielleicht der Kaufmann Traut⸗ 
mann zu Liegnitzs“ 

„So hieß mein Vater“ — entgegnete die 
Regiſtratorin mit ahnender Seele. „So habe 
ich mich nicht getäuſcht rief der Juſtizrath mit 
freudiger Rührung aus, Ida, meine Ida, er⸗ 
kennſt Du Deinen Theodor nicht wieder?“ 

„Wäre es möglich, ſtammelte die über- 
raſchte Regiſtratorin, Sie wären der Rath 
Theodor? darum dieſer wunderbare Zug der 
Sympathie, der mich gleich bei Ihrem Ein⸗ 
tritte eine Aehnlichkeit mit dem Gegenſtande der 
Zuneigung meiner Jugendzeit gewahren ließ! 
Ich heiße Sie willkommen, nach langer langer 
Trennung, mein lieber Theodor, wenn ich Sie 
noch ſo nennen darf!“ — „Hierher, hierher, 
jubelte der Juſtizrath, hier iſt Dein Platz! 
Hier an meiner Bruſt!“ — Er umſchlang die 
Geliebte ſeiner Jugend mit dem Feuer eines 
Jünglings von 20 Jahren und preßte fie innig 
an ſich. Verwundert umſtanden die Anweſenden 
dieſe Gruppe. Fragend blickte Guſtav auf den 
Vater, und Minna auf die Mutter. Der 
alte Sebaſtian aber ſtand von Weiten und 
wiſchte ſich die feuchten Augen, während er 
dabei mit Rührung ſagte: „Der Herr hat ſie 


getrennt, der Herr hat ſie wieder zuſammen⸗ 
gebracht; der Name des Herrn ſei gelobt!“ 
(Beſchluß folgt.) 


— 


Lob des Fuchſes. 
Wer Wahrheit liebt, der muß den Pelz mir loben! 
Vergeblich ſuchet ihr an ihm ein falſches Haar. 
Erkennt die ſelt'ne Politur von oben, 
Den innern Kern, der feſt iſt, brav und klar. — 
Wer mir den lieben Pelz will waſchen, 
Den kann die ganze Welt nur — haſſen. 


Balduin. 
Jonathan Frock. 


Fortſetzung.) 
Der Inhalt des verſiegelten Blattes, welcher 


als Fortſetzung oder Nachklang feiner Rede an 


geſehen werden mußte, war wörtlich folgender: 
„Ich bin ein Jude. Und mit dieſem Ge⸗ 
ſtändniß, o ihr meine Geliebten, empfangt ihr 
die Auflöſung zum Räthſel meines Betragens. 
— Welches Mädchen unter allen Chriſtinnen 
würde mich beglücken wollen? Welche weltliche 
oder geiſtliche Behörde eurer Länder würde 
mich in öffentlichen Aemtern, oder auch nur 
in den Schulen der Chriſtenkinder lehrend, dul— 
den? — Ich bin ein Jude, das heißt, ohne 
etwas verbrochen zu haben, ſchweigend geächtet, 
weil ich von einem Volke abſtamme, welches 
durch das Vorurtheil der Jahrtauſende bei 
Chriſten, Türken und Heiden geächtet und ver— 
achtet, und durch die ewige Verachtung erdrückt, 
leider oft verachtungswürdig geworden iſt. 
„Ich bin von armen Aeltern im Elſaß, 
die gleich tauſend andern Glaubensgenoſſen durch 
das Vorurtheil der Welt zum Handel, Wucher 
und Chriſtenbetrug gezwungen worden, um ihr 
Leben zu ftiſten. Meine Knabenjahre fielen 
in die erſten Zeiten der franzöſiſchen Staats- 
umwälzung, als auch die Bekenner der mo— 
ſaiſchen Religion zum erſten Mal das Recht 
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empfingen, unter Menſchen Menſchen in vollem 
echt, und in einem großen Staate Bürger 
. und nicht ausgebannte, nur groß: 
big geduldete, fremdartige Geſchöpfe. 
3 den Wirbeln der bürgerlichen Stürme 
nicht ir als Trommelſchläger, da ich noch lange 
meine a5 mündige Alter erreicht hatte, von 
betagt eimath hinweggeriſſen. Ich ſah die 
gend n Aeltern nie wieder. Aber meine Ju⸗ 
nate ene unbeſonnene Herzhaftigfeit, mein 
urlicher Verſtand erwarben mir Freunde. 
ward Bedienter eines Oberſten, der nach— 
unter den franzöſiſchen Feldherrn einen 
ollen Namen erwarb, und mich ſo lieb 
gewann, daß er meine Verwilderung in den 
Jallagern bedauerte. Er ließ auf ſeine Koſten 
den Schulen einer franzöſiſchen Grenzſtadt 
meine Lernbegier befriedigen. Da empfing ich 
ane Bildung des Geiſtes und Herzens, welche 
u meiner künftigen Stellung in der Welt 
außer allem Verhältniß war. 

„Meine wiſſenſchaſtliche Erziehung blieb un: 
vollendet. Hätte ich mich der Arzneikunde 
widmen dürfen, würde ich vielleicht in irgend 
einer großen Stadt ein ehrenhaftes Daſein haben 
Uhren können. Der Feldherr aber, mein Gönner, 
nef mich wieder zu ſich, und machte mich zu 
feinem Geheimſchreiber. Ich blieb bei ihm, 
bis ihn die tödtliche Kugel traf. Ohne Beruf, 
ohne Ausſicht, wählte ich das Kriegshandwerk, 
trieb mich lange bei den Heeren umher und 
auf den Schlachtfeldern, und bereicherte mich 
im Anblick fo vieler Erbärmlichkeiten der Völker 
und ihrer Großen, und der auf Erden allein 
waltenden Leidenſchaften und Vorurtheile, mit 
einer troſtloſen Weisheit. Ich that überall 
wie ich ſollte, um mir wenigſtens das Be— 
wußtſein meines inneren Werthes zu retten, 
und leiſtete Verzicht auf äußere Anerkennung 
deſſelben. Das Leben Jeſus des Chriſts hat 
auf mein Inneres und deſſen Veredlung am 


mals 
ehren 


meiſten gewirkt. Zwiſchen Himmel und Erde 
iſt nie ein Größerer erſchienen, als er, weder 
an Weisheit, noch Tugend, noch Muth. Jeder 
große Mann iſt für fein Jahrhundert, höchſtens 
für fein Jahrtauſend groß unter gegebenen Ver⸗ 
hältniffen. Jeſus aber hat eine Größe, die 
von keinem Verhältniſſe bedingt und auf keine 
Jahrtauſende beſchränkt iſt. Doch würde er 
heut' erſt unter den Chriſten erſcheinen, fie 
würden ihn heute noch ans Kreuz ſchlagen, wie 
ehemals die Juden. 

„Ich machte es zur Aufgabe meines Lebens, 
zu werden wie Jeſus: für das Innere das 
Aeußere, für das Ewige das Nichtige, für die 
Ziele des Geiſtes die körperlichen, häuslichen 
und bürgerlichen Annehmlichkeiten zu opfern. 
Ich bin ihm nicht an Willen, nur an Mutb 
und Kraft nachgeſtanden. 

„Mich ekelte das Kriegsleben an. Meinen 
einzigen Freund unter den Menſchen, einen 
hoffnungsvollen Jüngling von Nancy, tödtete 
eine Stückkugel an meiner Seite. Ich hatte 
mit meinen übrigen Kriegsgefährten im wüſten 
Leben viel Händel. Die Hauptleute waren 
ungerecht gegen mich. Ich lief zum Feind 
über, zog bürgerliche Kleider an, und ernährte 
mich vom Unterricht, den ich in Sprachen und 
andern Dingen gab. “a 

„Meines Bleibens war nirgends lange. 
Es fehlte mir nicht an Freunden und Freun⸗ 
dinnen. Aber fie waren Chriſten und Chriſtinnen. 
Hätten ſie erfahren, ich ſei nur ein Jude: 
ſchwerlich würden auch die Aufgeklärteſten unser 
ihnen einem heimlichen, ſonderbaren Ekel wider— 
ſtanden haben, welcher ſich ihrer natürlich be⸗ 
meiſtert hätte. Daher hütete ich mich, Ver⸗ 
bindungen einzugehen, um bei künftiger Tren⸗ 
nung weniger leiden zu müſſen. Ich fürchtete 
die Freundschaft, weil fie für mich nur Schmerzen 
tragen konnte. 


„Auf feſte Niederlaſſung, Anſtellung und 
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Verbürgerung in einer chriftlihen Stadt mußte 
ich, mit dem erſten Schritt, den ich in eine 
Stadt that, Verzicht leiſten. Vieler Orten wäre 
ich als Jude keinen Tag lang geduldet worden; 
anderer Orten hätte man mir höchſtens Duldung, 
aber keine Niederlaſſung, kein bürgerliches Recht 
geſtattet. Zu jeder ſolchen Handlung wäre immer 
nothwendig geweſen, einen Auszug aus den 
Taufregiſtern vorzuzeigen. Ich war nie ge⸗ 
tauft. Was jollte ich ſagen? 


„Peinigend griff das religisſe Verhältniß 
in die kleinſten Umſtände meines Lebens und 
Webens ein. Läuteten die Glocken, zogen die 
Chriſten wie eine einzige Familie in ihre Tempel 
zum Gottesdienſt, mußte ich meinen Gottes— 
dienſt einſam begehen in meinem Kämmerlein. 
Ich gehörte nicht zur großen Familie. Viele 
fegten an mir aus, daß ich nicht zur Kirche 
ging; Andere hielten mich für einen Aufge— 
klärten ihresgleichen, der ohne Religion lebe. 
Ich mochte weder das Eine, weil es Täuſcherei 
war, noch das Andere, weil ich mich der Ge⸗ 
ſellſchaft ſchämte. Immer war ich gedrängt, 
und mit meinen beſſern Gefühlen wie mit den 
bürgerlichen Umgebungen im Zerwürfniß. 


„Eine Zeit lang trug ich mich mit dem 
Gedanken, wieder umzukehren und Jude in 
einer jüdiſchen Gemeinde zu ſein, um meinem 
Volke ein Lehrer des Beſſern zu werden, und 
es aus der geiſtigen Knechtſchaft zur menſch⸗ 
licen Würde zu erhöhen. Aber dann be— 
dachte ich, daß ich aller dazu nöthigen Mittel ent 
behre. Ich hatte das Judendeutſch vergeſſen, 
wußte nichts mehr oder nur wenig von den 
üblichen Gebräuchen und Talmudiſchen Vor— 
ſchriſten und Lehren. Ich ſah die Unmöglich— 
keit ein, mit bloßen Vernunſtgründen den viel— 
tauſendjährigen Roſt heilig gewordener Vor: 
urtheile hinwegzufegen, und die Hartnäckigkeit 


roher, armer, geiſtig verkrüppelter Menſchen 
zu beſiegen, die, was fie find, durch die bar⸗ 
bariſchen Ordnungen christlicher Geſetzgeber ge: 
worden ſind. Die Rabbinen würden mich ver⸗ 
flucht, die Juden mich verſtoßen und gefteinigt 
haben. Unter Chriſten und Muhamedanern 
ſind entſtanden und entſtehen noch neue Glau— 
bensparteien. Beſſere Einſichten, Wirkungen 
des Himmelsſtriches, eigenes Forſchen können 
dazu helfen. Aber man wird unter den Juden 
von keinen neuen Sekten und Glaubensſpal⸗ 
tungen hören. Die gebildeten Juden ſind nur, 
was die Aufgeklärten unter den Chriſten. 
„Unaufgenommen von meinen Glaubens- 
genoſſen, und gedrängt von meiner Sehnſucht, 
unter europäiſchen Menſchen Recht als Menſch 
zu genießen, hätte ich, bei meiner Hochachtung 
für Jeſus, ein Chriſt werden und mich taufen 
laſſen können. Doch ungerechnet, daß ich mich 
nie überwinden kann, in einer Aufſehen er⸗ 
regenden Feierlichkeit zu prangen, wäre ich mit, 
meinem Taufſchein überall nicht als alten 
Chriſt von chriſtlichen Aeltern, fondern 
als getaufter und bekehrter Jude er⸗ 
ſchienen. Es ſträubt ſich in mir Alles gegen 
einen ſolchen Namen. Lieber will ich Iſtaelit 
ſein und bleiben. Ich habe mich wahrlich dieſes 
Namens nicht zu ſchämen. Moſes war ein 
Größerer, als die ganze Kette der Päbſte, als 
Luther und Calvin und Zwingli waren. Wohl 
ſelten ließ ſich ein Jude aus Drang beſſerer 
Ueberzeugung, weit häufiger wegen gemeiner 
Vortheile, bei den Chriſten taufen. Mit Recht 
haftet daher auf den getauften Juden Vorwurf 
und Verdacht. Ein muthiger Bekenner iſt 
mehr werth, als jeder Renegat und Mameluf, 
„Stärker noch, als alle dieſe Rückſichten, 
ſtieß mich ein anderer Umſtand zurück, in eine 
der chriſtlichen Kirchen überzutreten. Ich blieb 
im Zweifel, ob ich mit meinen innern Ueber⸗ 
zeugungen einer und derſelben ganz angehören 
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könne? Wenn Chriſtus noch einmal erſchiene, 
würde er wohl Katholik, oder Lutheraner, oder 
Ne werden wollen? Eine Kirchenpartei 
di Üften tadelt die andere. Jede verthei⸗ 
Dies iſt aber we: 
tiefer Ueberzeugung, als der Ge— 
es mit der Muttermilch eingeſogenen 
Wie viel giebt es der Starken, 
überwinden können? 
1705 Sare ich lutheriſch geworden, hätten mich 
. pe oder Katholiken belehren wollen; 
then ich katholiſch geworden, hätten mich Lu— 
$ ner und Calviniſten im Irrtum geſehen. 
ur Kirche beweiſet ihrer Lehrſätze Wahrheit 
demſelben Buche und mit denſelben Stellen, 
m welchen ihr die andern den Irrthum dar. 
bi Ein Beweis, daß fie alleſammt Ein» 
ung und Menſchenmeinung für Göttliches 
alten. Was Chriſtus ſelber gegeben, darin 
find fie alle ziemlich einträchtig. Chriſtus gab 
aber Geiſt; todte Buchſtaben legten feine Nah: 
ſolger hinzu. Nicht über jenen, nur über dieſe 
der Streit. Was kümmert mich der Buch: 
abe? Die Auslegung von Dingen, die für 
meines Geiſtes Erhebung ohne Frucht ſind? 
le Annahme von Sätzen, welche im Unbe 
greiflichen liegen? die Beobachtung von Feier: 
ichkeiten, welche willkürlich ſind und nach den 
tufen der Einſicht, auf denen die Völker 
ehen, oder nach den Himmelsſtrichen, unter 
nen ſie wohnen, nothwendig andere ſind? 
„Chriſtus iſt ein Lehrer in göttlichen Din— 
gen; kein Moſes, kein ſpäterer Prophet, kein 
Rabbi, kein Pabſt iſt höher. Ich glaube, wie 
er; ich will leben, wie er. Ich bin fein Nach⸗ 
olger. Ich bin ſein Jünger. In dieſem 
Sinne bin ich Chriſt, und werde es bleiben; 
aber ich bin kein Katholik, oder Lutheraner, 
Zwinglianer, Calviniſt, Mennonit, Grieche, 
Herrnhuter, Schwenkfelder, Socinianer, Wieder⸗ 
täufer, mähriſcher Bruder, oder wie ihr Chriſten 


0 gegen die andere. 
wohnheit d 
Glaubens. 
welche darin 


euch nennen oder taufen laſſet. Aber Chriſtus 
war das alles auch nicht. Er war, ſeinem 
äußern Bekenntniß nach, ein Jude. Der 
bin ich auch. Chriſtus ſtand unendlich höher, 
als Moſes; und ich ſtehe höher als Moſes 
durch Chriſtum. Daher hat das moſaiſche 
Geſetz den Werth für mich verloren, wie es 
ihn ſchon an ſich ſelbſt in den jetzigen Staaten. 
und Völkerverhältniſſen und Klimaten verloren 
hat, und in ſeinem Beſtand ein Widerſpruch 
mit der Zeit iſt. 

„Dies, ihr Geliebten, iſt mein Glaubend- 
bekenntniß. Ich kann nicht zu eurer Kirche 
übertreten und ein getaufter, noch weniger ein 
bekehrter Jude werden. Keiner eurer Mönche 
und Weltprieſter, Prediger und Predikanten, 
Biſchöfe oder Generalſuperintendenten kann mich 
bekehren. Ich gehöre weder zur griechiſch⸗ 
noch römiſch⸗katholiſchen, weder zur anglikaniſchen 
noch evangeliſch-lutheriſchen oder reformirten 
Kirche, oder einer ſogenannten Brüdergemeinde. 
Ich bin ſchlechterdings nichts, als ein Schüler 
deſſen, deſſen Schüler ihr alle ſeid, ihr möget 
das Anathaſiſche oder Augsburgiſche Glaubens⸗ 
bekenntniß auswendig gelernt haben. Ich bin 
aber kein Schüler eurer Päpſte, eurer Luther, 
eurer Zwingli, weil ich mir einbilde, ſo viel 
von dem zu wiſſen, was zur Herrlichkeit des 
Ewiglebens und Gottähnlichwerdens gehört, 
als ſie. f 

„Nun richtet mich, o ihr meine Geliebten. 
Verdammen könnet ihr mich nicht, ohne euch 
ſelbſt zu verdammen. 

„Ausgeſtoßen von dem Volk, von welchem 
ich herſtamme; ausgeſtoßen durch meine Her⸗ 
kunft von den Chriſten, bin ich unter Juden 
und Chriſten ein Fremdling. Ich gehöre in 
keinen häuslichen oder bürgerlichen Kreis jetziger 
Menſchen. Ich bin religiös, aber die Religi⸗ 
onen der Menſchen verfolgen mich, wohin ich 
trete. Ich zittere, mich den Gefühlen der Liebe 
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und Freundſchaft zu überlaſſen, da ich voraus⸗ 
ſehe, daß jeder meiner Freunde ſich ſchämen 
wird, mit einem Juden Vertraulichkeiten zu 
haben. Und könnte mich je ein Mädchen lieben: 
welches möchte eines Juden Frau werden? 
Ich erhalte mich unter den Menſchen, indem 
ich mich vor ihnen verberge; ich muß ihre Zu⸗ 
neigung meiden, weil ich ſie nicht täuſchen 
mag. Ich bleibe ohne Heimath, ohne Brod, 
ohne Liebe, weil das Vorurtheil der Welt mir 
entgegentritt und die Pforten der Freude ver— 
ſchließt. 

„Ich werde Joſephinen bis zum letzten 
meiner Seufzer lieben, und beklagen. Be 
klagen, denn ich bin unſchuldig an ihrem Leiden. 
Ich mied es, ihr die leiſeſte Theilnahme oder 
Neigung einzuflößen. Hab' ich gefehlt, ſo hab' 
ich nur gegen mich ſelbſt gefehlt, daß ich ſchwach 
genug war, mich nicht früher von ihrer Nähe, 
von der theuern Eleonore, von dem wahrhaft 
ehrwürdigen Vater loszureißen. Wer iſt neben 
Joſephinen ſtark genung, oder bewahrt ſeine 
Grundſätze treu neben dem Zauber ihres Weſens? 
Ich büße meine Schuld ſchwer genug. Ich 
war einen Augenblick glücklich, und bin dafür 
mein volles Leben hin unglücklich. Ich fliehe, 
aber mit einem zerriſſenen, blutenden Herzen. 
Lebet wohl! 

Jonathan Frock.“ 
(For tſetzung folgt.) 


=— 


Miscel Le. 
(Schlauheit eines marokaniſchen 
Richters.) Vor einen marokaniſchen Richter 
wurden drei Perſonen geführt, die man des 
Taubendiebſtahls beſchuldigte. 


Der Richter 


empfing ſie mit lächelnder Miene und hieß ſie 
freundlich ſetzen. Nach einer Weile fing er an: 
„Wenn man Tauben geſtohlen hat, ſo ſollte 
man doch wenigſtens die Federn nicht auf dem 
Kopfe tragen.“ Haſtig griff einer der Angeklagten 
nach ſeinem Kopfe. Der Thäter war entdeckt. 


Tags⸗Begebenheiten. 
„Regensburg. Der hieſige Magiſtrat hal 
dieſer Tage einem Brauer über 100 Eimer ſchlech⸗ 
tes Bier konfiszirt und ſolches den Donau⸗Niren 
übergeben. (Dies Beiſpiel möchte an manchen 
andern Orten Nachahmung finden.) 


Konſtantinopel. In der Nacht vom 2. 
zum 3. d. iſt in Pera eine Feuersbrunſt ausge 
brochen, die 7 Stunden lang wuͤthete und 150 
Haͤuſer in Aſche legte. Ein Pompier iſt verbrannt 
und auch, wie man ſagt, ein Kind. Die vor⸗ 


nehmſten tuͤrkiſchen Staatsbeamten leiteten mit 


dem groͤßten Eifer die Loͤſchanſtalten. Ganz Pero 
iſt in Trauer. Ob die Geſandſchaftshaͤuſer, die 
ſaͤmmtlich in Pera liegen, vom Feuer bejchädigf 
wurden, daruͤber fehlen noch die Nachrichten. 


Waldenburg. Am 27. Oct. Vormittag 
gegen 10 Uhr iſt zu Tannhauſen in dem ohn⸗ 
weit der Kohlen-Maſchinen bei der Sophien-Grube 
befindlichen kleinen Teiche, ein in alte Leinwand 
gehuͤlltes neu gebornes Kind männlichen Ger 
ſchlechts, ertrunken aufgefunden worden. 

Am 31. Oct. Vormittag 10 Uhr iſt der 
Hauer Gottlieb Teiche aus Ober⸗Altwaſſer, 
in der Thereſien-Grube durch Hereinbrechen des 
Hangenden verungluͤckt und todt aus der Grube 
gebracht worden. 


Auflöſung des Logogriphs in u 43: 
Bleiche. Leiche. Eiche. 


— ———ʒ — ———— —— Aüùãʒʃ:ñññbñññäñ! 
Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


